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Predigt zum 29. SonntagIM JAHRESKREIS, gehalten am 20. OKTOBER 2019 
in Freiburg, St. Martin    
„BITTET, UND IHR WERDET EMPFANGEN“
Während es am vergangenen Sonntag im Evangelium um das Danken ging, geht es heu-te um das Bitten. Wir sollen Gott nicht nur danken für seine Wohltaten, wir sollen ihn auch um sie bitten. Das Gleichnis von der Witwe und dem Richter veranschaulicht die Macht des Bittgebetes und fordert uns auf, nicht davon abzulassen. Darin klingt ein wei-terer Gedanke an, nämlich der, dass Gott es ist, der die Gerechtigkeit herbeiführt, die wir oft so sehr auf dieser Erde vermissen. Und schließlich, etwas unvermittelt, stellt Jesus am Ende des Gleichnisses die zweifelnde Frage, ob der Menschensohn Glauben finden wird bei seinem Kommen.
*
In unserem Gleichnis steht eine Witwe einem ungerechten Richter gegenüber und be-siegt ihn durch ihre Beharrlichkeit. 
Die Witwe ist schon im Alten Testament ein Bild der Hilflosigkeit und der Schwäche. Der ungerechte Richter, wie er hier gezeichnet wird, ist in damaliger Zeit kein Ausnahmefall, eher ist er die Regel. Ja, er ist gleichsam der Normaltyp eines orientalischen Richters, wie sie uns wiederholt im Alten Testament begegnen. Er ist ein egoistischer Mann, dem das eigene Ansehen und das eigene Wohlergehen wichtiger sind als die Gerechtigkeit, die er von Berufs wegen wiederherstellen soll. Für ihn ist alles, auch der Beruf, nicht mehr als ein Medium der Selbstdarstellung und der Erfüllung seiner egoistischen Wün-sche. Ihm geht es nicht um den Dienst an den Menschen, nicht um den Einsatz für die anderen, sondern um seinen persönlichen Vorteil. Er ist ein moderner Mensch, denn in diesem Geist üben heute nicht wenige ihren Beruf aus.

Die Witwe hat einen Rechtsstreit und bittet den Richter wiederholt um ein Urteil, damit sie ihr Recht erhält. Dieser denkt jedoch nicht daran, auf die Bitte der Frau einzugehen. In einem Selbstgespräch enthüllt er seine Gesinnung: Weder sein berufliches Ethos noch ein gesundes Rechtsempfinden veranlasst ihn, auf die Bitte der Frau einzugehen, sondern allein ihr Drängen: Er will seine Ruhe haben. 
Das Gleichnis besagt Folgendes: Wenn schon der Richter, ein nicht gerade wertvoller Mensch, die Bitte der Frau erfüllt, weil sie ihn fortwährend bedrängt, um wie viel mehr er-füllt dann Gott unsere Bitten. Nur müssen wir beharrlich beten.
Es geht im Gleichnis zunächst nicht um das beharrliche Gebet, sondern um die Gewiss-heit der Erhörung. Das will sagen: Wenn schon ein so schlechter Mensch wie dieser Richter sich aus reinem Egoismus durch die Bitten einer hilflosen Witwe bewegen lässt, ihr zu helfen, um wie viel mehr wird dann Gott die Hilferufe seiner Auserwählten erhören. 
Gott erhört unsere Bitten, auch wenn er uns zuweilen lange warten lässt. Deshalb brau-chen wir nicht mutlos zu werden, wenn wir meinen, unser Bittgebet finde kein Gehör bei Gott oder auch bei den Heiligen, denn auch ihnen dürfen wir unsere Bitten vortragen. Deshalb gilt es, dass wir in allen Anliegen vor Gott hintreten und dass wir nicht nach-lassen in unserem Vertrauen, wenn wir keinen Erfolg sehen. 
Mit dem Bittgebet steht es bei uns besser als mit dem Dankgebet, aber auch das Bittge-bet hat spürbar nachgelassen und mit ihm das Vertrauen auf Gott, der helfen kann und der helfen will. Es wächst die Zahl derer, die nur noch auf sich selber vertrauen oder abergläubisch ihr Vertrauen auf dunkle Mächte setzen, auf magische Praktiken. Denn wenn der Glaube durch die Tür herausgeht, steigt der Aberglaube durch das Fenster ein.  Der Unglaube führt zum Aberglauben, der Aberglaube aber führt zum Unglauben. Im Aber-glauben geht es dann um die Zahl 13, um die schwarze Katze, um die Spinne, um das Hufeisen, um das Horoskop, um den Talisman, um das Maskottchen und vieles andere mehr. Das alles findet heute wachsenden Anklang bei einer immer größeren Zahl von Menschen. In Mailand soll es 4000 Magier geben, die mit der Magie ihren Lebensunterhalt verdienen. Das Gleiche soll auch für Paris gelten.
Wie Glaube und Rationalität zusammenhängen, so hängen Aberglaube und Irrationalität zusammen. Das ist eine Grundüberzeugung im katholischen Denken. Das Bittgebet ist eine Frage des Glaubens, es ist vernünftig wie der Glaube vernünftig ist.. Das Bittgebet ist eine Frage des vernünftigen Glaubens: 
Wenn Gott uns geschaffen und wenn er uns erlöst hat, wenn er unser Leben trägt, wenn er unser Vater ist, dann dürfen wir in allen Situationen auf ihn vertrauen, dann dürfen, ja, dann müssen wir ihm unsere Bitten vortragen, dann dürfen und müssen die Sorgen unseres Lebens ein wichtiges Element unseres Betens sein.
Wiederholt fordert Jesus uns in den Evangelien zum Bittgebet auf
. Im 1. Johannesbrief lesen wir: „Um was immer wir bitten, werden wir erlangen, weil wir seine Gebote halten“ (1 Joh 3, 22). Wie der universale Lehrer der Kirche, Thomas von Aquin († 1274), feststellt, können im Bittgebet jene keinen Sinn erblicken, nach deren Auffassung die Welt nicht unter Gottes Vorsehung steht
.

Manche sagen: Das Bittgebet ist überflüssig; Gott weiß, was wir nötig haben, ohne dass wir es ihm sagen. Wer so spricht, der verkennt, dass man schon im alltäglichen Leben nicht nur da spricht, wo man etwas Neues zu berichten weiß, und dass es notwendig ist, dass wir Gott unser Vertrauen bekunden, auch wenn er schon darum weiß. Von dem Aussprechen dessen, was der andere schon weiß, davon lebt die Liebe, davon lebt das Verhältnis des himmlischen Vaters zu seinen Kindern. Zudem weiß Gott unser Beten in seine Pläne einzubeziehen
. Darauf hat der heilige Papst Gregor der Große († 604) mit Nachdruck hingewiesen. Gerade heute haben wir nicht wenige Anliegen, die wir vor Gott hintragen sollten. Da geht es vor allem um die Krise der Kirche.
Das Bittgebet ist die erste Konsequenz des Glaubens, und es ist eine Macht, denn in ihm bewegt der schwache Mensch, wenn er auch noch so unscheinbar ist, die Allmacht Gottes. 
Im Bittgebet kann auch der unendlich viel leisten, der sonst zur Untätigkeit verurteilt ist, etwa der alte oder der kranke Mensch. Wo immer wir unsere menschliche Ohnmacht schmerzlich spüren, da wird es Zeit, dass wir uns auf die Macht Gottes besinnen und auf das Bittgebet. Allein, Gott will, dass wir beharrlich beten. Das beharrliche Gebet muss jedoch mit dem beharrlichen Willen verbunden sein, Gottes Gebote zu erfüllen, Gott die Treue zu halten, und sich von dem Geist der Lüge abzuwenden, der so oft unsere Welt und auch unser persönliches Leben bestimmt. Gott wird uns nicht erhören, wenn wir nicht rein sind in der Gesinnung, wenn wir uns nicht um ein Gott wohlgefälliges Leben bemühen.
Ein zweiter Gedanke, der im Evangelium des heutigen Sonntags anklingt, ist der, dass Gott die Gerechtigkeit herbeiführt, die Gerechtigkeit, die auf dieser Erde so selten ist. Dem ungerechten Richter wird Gott als der gerechte Richter gegenübergestellt. 
Wer die Augen aufmacht und nachdenkt, der erkennt, dass die Ungerechtigkeit der Welt groß ist. Die Ungerechtigkeit bringt unendlich viel Leid hervor, im Großen wie im Kleinen.  Zuweilen greift Gott da ein, im Allgemeinen tut er es aber nicht. Im Allgemeinen lässt er es geschehen, dass wir unsere Freiheit missbrauchen.
Wenn wir sagen: Gott ist gerecht, so kann das letzten Endes nur heißen, dass die Unge-rechtigkeit der Welt nicht das letzte Wort haben wird. Im Tiefsten wissen wir um den ge-rechten Gott, um Gott, der die Gerechtigkeit herbeiführen wird. Dieses Wissen folgt aus der unzerstörbaren Sehnsucht des Menschen nach der Gerechtigkeit. Aus diesem Wi-ssen hat man vielfach einen Beweis für die Existenz Gottes abgeleitet. 
Und noch ein Wort zu der Frage Jesu, ob der Menschensohn Glauben finden wird bei sei-nem Kommen. Diese Frage steht am Schluss unseres Evangeliums. Der Menschensohn, das ist Jesus, der die Frage stellt, ob der Menschensohn Glauben finden wird bei seinem Kommen. Die Antwort auf sie ist nicht schwer. Sie kann nur lauten: Damals hat er nicht viel Glauben gefunden. Und heute ist das nicht viel anders. Es entbehrt nicht der Tragik, dass der Mensch sich so schwer darin tut, auf Gott zu hören. Er sucht das Heil, aber er kann sich nicht entschließen, sich darum zu bemühen. Jesus weint einmal über diese Tragik im Blick auf die Stadt Jerusalem und ihre Zerstörung, die vier Jahrzehnte nach seinem Tod und seiner Auferstehung erfolgen sollte.
Der Glaube ist auch heute das entscheidende Problem in der Kirche. All die beklagens-werten Missstände und Verunsicherungen und Torheiten innerhalb der Kirche, die das Antlitz der Kirche verunstalten, sie gründen in dem fehlenden oder in dem mangelhaften Glauben. Dieser aber gründet im Hochmut, in der Überheblichkeit, die das Charakteristi-kum vieler Verantwortlicher in der Kirche ist. Der schwache Glaube aber gründet in der Selbstüberschätzung, im Besser-wissen-Wollen und in der fehlenden Wahrheitsliebe all-zu vieler, die in der Kirche Verantwortung tragen. Die Kirche würde ihre Aufgabe besser erfüllen können, nach innen wie auch nach außen, wenn der demütige Glaube stärker wäre in ihr. Jesus bezeichnet einen Berge versetzenden Glauben als das Ideal seiner Jünger.
-*
Erst der lebendige Glaube lehrt uns zu beten. Er schenkt uns Vertrauen, und er ist es auch, der uns die Ungerechtigkeit der Welt ertragen lässt und der die Gerechtigkeit her-beiführt, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Auf den Glauben kommt es an. Dieser aber hat die Demut zur Voraussetzung und die Liebe zur Wahrheit, vor allem die Liebe zur Wahrheit
. Amen.
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